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dernen Künstlerwahn ab, der sich nur in Äußerlichkeiten gefällt und doku-
mentirt. Er erkenne, daß er den Gegenstand und das Material, in dem er

Arbeitet, adelt, daß hingegen kein Material der Welt, sei es so gering es
wolle, im Stande ist, den ihm innewohnenden Adel zu rauben. Er lerne früh
prüfen, ob er zu höheren Schöpfungen berufen, ist, ob er Künstler im höheren
und wahren Sinn sein kann. Hat er sich vom Gegentheil überzeugt, trete
er zeitig genug in die Reihen des Kunsthandwcrks über, wo er Meister sein
kann, während er dort nur Pfuscher sein und bleiben wird.

Der Handwerker dagegen ringe nach oben und suche Künstler zu werden,
wenn er die Kraft dazu in sich spürt; nicht selten hat die Kunst aus dem
Handwerk rüstige Vertreter gewonnen. Das Genie braucht keine Negel; es
findet seinen Weg in allen Schichten der Bevölkerung. Es ringt sich hindurch!
und mögen die Zeiten wechseln, wie sie wollen, es wird Herr seiner Zeit.

W. W.

Von der preußischen Grenze.

Der so lange angezweifelte europäische Kongreß tritt nun endlich doch in»
Leben. Was man freilich auf demselben vornehmen, welche Form der Einigung
man suchen wird, ob eine Abstimmung nach der Mehrheit der einzelnen dabei
bethciligtcn Staaten, oder was sonst, das alles liegt noch sehr im Dunkeln-
Indessen scheint die neuste Wendung der Dinge doch im Ganzen zu Gunsten der
Italiener zu fein. Seit dem definitiven Abschluß des Friedens von Zürich hat D
offenbar der Kaiser Napoleon den Engländern wieder genähert; und da diese die
unabhängige Constituirung Italiens nach den Wünschen der Bevölkerung immer
aufs lebhafteste befürwortet haben, so scheint es, daß auch der Kaiser von Frank¬
reich wenigstens keinen principiellen Widerstand leisten wird. Auch mit Picniont
scheint ein besseres Verhältniß eingetreten zu sein, und wenn König Victor Emanuel
durch die vorläufige Entfernung Garibaldis ein Opfer gebracht hat, so muß auch
diese Thatsache von zwei verschiedenen Seiten betrachtet werden. Vor einem halben
Jahr war alle Welt einig, der Politik des Königs Unrecht zu geben, wenigstens M
Deutschland; und als die Stimmung nach Abschluß des Waffenstillstands sich
mälig wandte, suchte, man dadurch an die alten Ideen anzuknüpfen, daß »m»
von der allgemeinen Vcrurthcilung der Italiener einen Einzelnen ausnahm, der
ohne alle egoistische Scitengcdanken es mit dem Vatcrlande wohl meine, Garibaldl-
Auch wir halten große Stücke auf diesen Mann, wie auf jeden, der an c>m



hochhcrzigc Jdcc sein ganzes Leben setzt; aber zweierlei müssen wir bemerken.
Einmal haben Victvr Einanucl und Cavvur für die gemeinsame Sache nicht
nur viel mchr aufs Spiel gcsctzt, sondern auch viel mehr geleistet als Garibaldi, dessen
Thaten noch in Aussicht stehen; sodann hat der tapfere General in seinen neuesten
Proklamationen und Sendschrcibcn immcr cinc Tendenz durchblickcn lassen, die wei¬
ter geht als der König gehen will, als er vernünftigerweise gehen darf. So lange
"och die Möglichkeit vorhanden ist, auf geordnetem Wege auch nur annäherungs¬
weise das Ziel zu erreichen, von dcm allcin sür jetzt die Nede sein kann, die Con-
stituirung eines italienischen Staats, der auf eigenen Füßen steht; so lange handelt
der König recht, alle Elemcntc fern zn halten, die diesen Zweck verwirren könnten.
Selbst den höchst unwahrschcinlichcn Fall vorausgcsctzt, daß es eiuer revolutionären
Erhebung Italiens gelingen sollte, sich gegen die großen Militärmächte zu behaup¬
ten, so würde das Resultat zunächst doch ein völlig zerrüttetes Staatswcscn sein,
»nd das Königreich Sardinien wird ohnehin lange Zeit gebrauchen, bevor es sich
von den schweren Wunden wieder erholt, die der Krieg ihm geschlagen. Wir wollen
das nicht so darstellen, als ob Victor Emcmucl seine Handlungsweise nach einer
klugen Berechnung einrichtete: er gehört zu dcn Männern, die ans der innern Noth¬
wendigkeit ihrer Natur, die in einer überwältigenden Leidenschaft handeln, und denen
daher ein Platz in der Geschichte gebührt. Aber sehr mit Unrecht würde man das
charakteristische Kennzeichen solcher Männer darin suchen, daß sie blind zn Werke
gehen und Unermeßliches wollcn- im Gegentheil haben in der Regel wirklich starke
Naturen in ihrer Leidenschaft selbst ein Maaß, das sie sich nach schweren inneren
Kämpfen errungen haben.

Wenn die Rolle Oestreichs, Sardiniens und Frankreichs — des letzter» Wenigstens
bis zu einer gewissen Grenze — insofern deutlich vorgczcichnet ist. als sie sich auf
frühere kriegerische Thätigkeit bezicht, so wird die Stellung Englands auf dcm Kon¬
gresse desto seltsamer sein. Die überwiegende Mehrheit des britischen Volks hat sich
entschieden für die Italiener ausgesprochen, sie hat sich aber eben so entschieden dahin
"klärt, daß England dieser Willcnsmcinung unter knncn Umständen thätlichen Nach¬
druck zu gcbcn habe. Diese Ansicht, die im Grunde aus reinem Egoismus hervor¬
geht, hat man anch durch wcltbürgcrliche Bctrachtnngcn zn rechtfertigen gesucht:
das allcin richtige Princip des Weltverkehrs sei die Nichteinmischung in die Ange¬
legenheiten anderer Völker. Abgesehen davon, daß England nur zu sehr seine Hand
überall im Spiele hat. würde dies Princip nur dann Anerkennung verdienen, wenn

allgemein angenommen wäre. Wenn England aus dcm Kongreß durchsetzt,
daß in Bezug aus Mittclitalien dies Princip Geltung findet, so hätte es allerdings
das höchste erreicht, was man erwarten könnte; aber wie will es dieser Meinung
Gewicht geben, so lange es sie als eine unschuldige Privatmcinung ausstellt, sur d,e
^ nichts zu thun gedenke! Ob es sich dabei auf diplomatische Beziehungen stutzt,
'st den Vertretern dieser Meinung in England ebensowenig bekannt als uns. Anch
über das Verhältniß Prcußcns zu dieser'Frage ist noch Alles im Dunkeln. Der
Gegensatz gegen Oestreich ist nicht schwächer geworden, im Gegentheil bringt jeder

neue Zeugnisse, daß seine Bitterkeit sich steigert; auf der andern Seite scheint
^eder mit Frankreich noch mit England irgend cinc Verständigung erfolgt zu sein.
"Nd dic russische» Beziehungen bleiben so lange ohne Gewicht, als sie nicht auch
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England umfassen. Die Politik dcr „freien Hand" scheint immer noch mehr als
wünschenswert!) in Preußen gepflegt zu werden. Für eine solche Politik ist dcr
Staat zu klein; denn Friedrich der Große, dcr sie allerdings mit Glück durchgeführt,
ist eine Erscheinung, auf die ein Staat in einem Jahrtausend nur einmal rcchnc»
kann. Ein Staat wie Preußen muß, wenn er etwas durchsctzcn will, sich ent¬
schließen Partei zu nehmen, und hier handelt es sich doch lediglich um Partei¬
nahme auf einem Fricdcnscongrcß, in welchem eine starke und zugleich einsichts¬
volle Partei den erwünschten Ausgang verbürgt.

Die Uneinigkeit der beiden deutschen Großmächte hat auch diesmal eine wirk¬
liche Vertretung Deutschlands auf dem Kongreß unmöglich gemacht. Daß die Fol¬
gen dieser Uneinigkeit von den Regierungen dcr übrigen deutschen Staaten ebenso
schmerzlich cmpfundcn werden als von dem gestimmten Volk, ist schr natürlich, und
jeder Versuch von ihrer Scite, zwischen Heiden eine Verständigung anzubahnen, ver¬
dient unsern Dank, auch wenn er nicht von einem günstigen Erfolg begleitet scin
sollte. Als einen solchen Versuch glauben wir die nculiche Würzburger Conferenj
auffassen zu müfscn, obglcich ein angeblich inspirirter Berichterstatter ganz andere
Dinge davon zu erzählen weiß. Nach dicscm Bcrichtcrstattcr handclte es sich »in
nichts Geringeres als eine wirkliche Durchführung des äußerst wunderlichen Fröbel-
schcn Projccts: um dic Constituirung cincr dritten deutschen Großmacht. Ein solcher
Gedanke kann einem wirklichen Staatsmanne nicht kommen, und wir erwarten oo»
dcn Würzburger Verbündeten, sie werden dcr von ihncn gcmißbilligtcn ciscnachcr Agi¬
tation dadurch die Spitze abbrechen, daß sie mit Preußen um die Initiative zur Ein¬
richtung nützlicher Reformen in einen rühmlichen Wcttcifcr trctcn. Ein solcher Wett¬
eifer kann dic gute Sache nur fördern, vorausgesetzt, daß dic Vorschlüge nicht auf
etwas Achnlichcs hcrauskommen, wic das von Badcn beantragte Bundesgericht.
Jede Einrichtung, die dcn Schein der Einheit fördert, ohne das Wesen dcr Einheit
zu fördern, die theoretisch dic Macht des Bundes verstärkt und Praktisch scin Anseht
im Volke schwächt, seine Conflicte mit den einzelnen Staaten vermehrt, kann >n>r
zum Schaden Deutschlands gereichen. Daß Baden in demselben Augenblick, wo cö
diesen Antrag stellte, das Concvrdat einführte, wird vielleicht manchen süddeutsche»
Liberalen, die im Anfang dieses Jahres für Ocstreich schwärmtcn. nicht wcil. sonder»
obgleich es ein Concordat hattc, die Ucbcrzcugung beibringen, daß man solche Ver¬
träge mit dem heiligen Stuhl eher schließt als los wird.

Als bemerkenswert!) ist noch anzuführen, daß die Würzburger Konferenz von
dcr östreichischen Presse, dic sich srnhcr über die Triasgcjüstc sehr spöttisch aussprcch,
aufs wärmstc befürwortet wird. Vielleicht ist die östreichischePresse gleich uns dcr
Meinung, daß es sich dieses Mal lediglich um Erweiterung der Volksfreiheit handelt,
daß von Würzburg aus Antrüge, z. B. auf Veröffentlichung dcr Bundcsprotokollc.
auf Wiederherstellung dcr hcssischcu Verfassung von 1831 u. f. w. erfolgen werde".
Vicllcicht hält sie die Stellung Preußens für so gefahrdrohend, daß sie die Geg»"
derselben um jeden Preis begünstigen müsse. Vicllcicht crwartct sie sogar von daher
Hilft in ihren eignen Nöthen und Bedrängnissen.

Und diese Bedrängnisse sind groß. Die nculichen Vcrordnungcn Oestreichs '»
Prcßangelegcnhcitcn sind so beschaffen, daß man leicht aus dcn Gcdankcn koniinc»
möchte, einer solchen Unsicherheit sei selber der Belagerungszustand vorzuziehen, und
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die unmittelbar darauf erfolgten Verwarnungen zeigen wenigstens so viel, daß man
keineswegs die Absicht hat, diese Verordnungen ein blos beschriebenes Papier bleiben
Zu lassen. Leider gibt es noch in Deutschland manche wohlmeinende Liberale, die ihr
eigenes Leid leichter tragen, wenn sie in einem anderen deutschen Vaterlandc ein
stärkeres Leid wahrnehmen. Wir sind im Gegentheil flst davon überzeugt, daß die
Sache des Liberalismus in ganz Deutschland, ja in ganz Europa, solidarisch mit
einander verbunden ist. daß jeder Verlust, den sie an irgend einem Punkt erleidet,
sich überall fühlbar macht. Wir wünschen von Herzen, daß sich auch bei der
östreichischen Presse diese Ueberzeugung mehr und mehr befestigen möge.

Wir in Preußen haben keine Ursache, auf diese Zustände vornehm herab¬
zusehen. Denn noch vor zwei Jahren war es bei uns nicht anders, nnd daß es
seitdem anders geworden, ist nicht unser Verdienst. Aber ein wichtiger Unterschied
bestand doch zwischen dem Prcßrcgiment des Herrn von Westphalcn und dem gegen¬
wärtigen östreichischen. In Preußen war jene Bedrückung etwas ganz Unnvthiges,
sie geschah lediglich im Interesse einer kleinen Partei; und seitdem die öffentlichen
Angelegenheiten frei besprochen werden können, ist die Stimmung der Presse und
des Publicums nicht gcspauntcr, sondern viel behaglicher, weil im Ganzen die Grund-
lcigen des wirthschaftlichen und sittlichen Lebens noch vollständig gesund sind. Daß
Oestreich größere Ursachen hat, eine Beleuchtung seiner innern Zustände bedenklich
zu finden, wenn es sich nicht zn sehr wesentlichen Reformen verstehen will, zeigen
die neuesten finanziellen Versnche, zeigen die nngarischcn Zerwürfnisse. Durch ein
bloßes Dccrct das Deficit abzuschaffen, will nicht gelingen, und die Notabcln um
Nath zu fragen, nützt um fo weniger, wenn man denjenigen Nath nicht hören will,
der allein Hülfe verspricht. Bisher hat nur ein geistvoller ungarischer Schriftsteller
auf die echten Garantien für Oestreich hingewiesen- Oestreich wird gedeihen, sobald es
sich daran erinnert, daß es aus verschiedenen Nationalitaten zusammengesetzt ist, und
fvbald es sich bemüht, durch und vermittelst dieser Nationalitäten, d. h. durch eine
Föderativ-Verfassung zu regieren; solange es gegen den Willen derselben zu re¬
gieren fortfährt und solange es sich an dcn europäischen Welthändeln nach allen
Seiten hin betheiligt, wird der Staat immer mehr kosten als er einbringt. t t

Literatur.
Neueste Sammlung ausgewählter griechischer und römischer Clas-

°r, verdeutscht von dcn berufensten Ucbersctzern. — Stuttgart, Krais Und Hvffmcmn.
Wir geben hier eine Uebersicht dessen, was in dieser vortrefflichen Sammlung bereits gc-
^'t'st. — 1) Griechische Dichter. Homers Odyssee und Jlias; Acschylus: beides
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